
Einige christliche Widersprüche 

In einer gedruckten Predigt eines 
liberalen Pfarrers las ich: «Wer nicht 
wider uns ist, ist für uns (Markus 9). 
Das ist für mich eines der ganz gros­
sen, christlichen, evangelischen Wor­
te; es nimmt dem Christentum, der 
Kirche, den Christen das Ausschliess­
liche, Sekt iererische.» 
Der logischen Form nach ist der 
Spruch ein unendliches Urteil: S ist 
nicht Non. P - rot ist nicht farblos; 
Christen sind nicht Nichtchristen. 
«Gewalti9» daran ist die vergewalti­
gende Uberhebl ichkeit, welche die 
ganze vorchristliche und ausser­
christliche Menschheit für sich in 
Anspruch nimmt. Der Verfasser er­
wahnt auch «unbewusste Christen», 
d. h. Kirchenmitglieder, die kein be­
wusstes Verhaltnis zu ihrer «Heiligen 
Schrift» haben, aber in Volkszahlun­
gen ihre Kirche angeben. 
Da der Spruch dem vorpaulin ischen 
Markus entnommen ist, kann er mógl i­
cherweise auf den historischen Jesus 
verweisen; das ist weder zu beweisen, 
noch zu widerlegen. Nehmen wir an, 
er sei von Jesus gesprochen, dann 
handelt es sich aber sicher nicht 
darum, dass hier «Kirchenmauern ein­
gerissen werden». Der historische 
Jesus in einer der Markusquellen 
dachte gar nicht an eine christliche 
Kirche; die gab es erst nach Paulus. In 
der Apostelgeschichte des nach­
paulinischen Lukas, gab es die ersten 
Christen in Antiochien, bekehrt von 
Paulus. Durch seine Predigt und für 
seine Predigt ist Christus auferstan­
den. Die jüd ischen Jesuaner in Jeru­
salem nahmen ihm seinen Aufer­
standenen nicht ab, weil sie nichts 
davon wussten. Diese Weigerung 
nennt Paulus «Verfolgung ». 
Der Jesus in Markus widerspricht dem 
Jesus in dem nachpaul inischen Lu­
kas: «Wer nicht mit mir ist, der ist wider 
mich; wer nicht mit mir sammelt, der 
zerstreut» (Lukas 11 ). 
Auch im andern nachpaulinischen 
Evangelium des Matthaus werden die 
angeblich eingerissenen Kirchen­
mauern aufgebaut: «Du bist Petrus. 
Auf diesem Felsen will ich meine 
Gemeinde bauen.» 
Andere Widersprüche: lm Markus wird 
der Kernsatz der jüdischen Bibel aus­
gesprochen - «Liebe Gott über alles 
und den Nachsten wie dich selbst.» -
Jesus antwortet: «Du bist nicht fern 
vom Reiche Gottes. Eines fehlt dir: 
Gehe hin und verkaufe alles was du 
hast und gibes den Armen; so wirst du 
einen Schatz im Himmel haben, und 
komm und folge mir nach.» Der «rei­
che Jüngling» lehnt diesen sinnlosen 
Befehl ab; sinnlos, we il er ja dann 
selbst zu den Armen gehóren würde, 
die auf Almosen angewiesen sind. 

An diese Weigerung knüpft Jesus 
dann die Verfluchung aller Reichen 
an: Sie kommen so wenig in den Him­
mel, als ein Kamel durch ein Nadelóhr 
gehen kann (Markus 10). 
Dem «Wehe den Reichen» wider­
spricht der Jesus im Mattha.us (Mat. 
25). Der «Herr» verreist und vertraut 
seinen «Knechten» Silber an. Die 
«getreuen Knechte» wuchern damit 
und werden dafür gelobt. Einer aber 
bringt nur zurück, was er empfangen 
hat und wird deshalb nicht nur geta­
delt, sondern verflucht: «Denn wer da 
hat, dem wird gegeben, und er wird die 
Fülle haben; aber wer nicht hat, dem 
wird auch genommen werden, was er 
hat ... Man wird ihn in Stücke hauen 
lassen .. . da wird sein Heulen und 
Zahneklappern» (Mat. 24). 
Diese erzkapitalistische Drohung wi­
derspricht dem Gebrauchskommunis­
mus in der Apostelgesch ichte (5). Dort 
verkaufen die ersten Christen alles, 
was sie hatten, um es in eine gemein­
same Kasse zu legen. Als Ananias und 
seine Frau Saphira nur einen Teil ihres 
Verkaufs abliefern, werden sie von 
Petrus zu Tode gebetet. «Und es kam 
eine grosse Furcht über alle.» 
Das «Reich Gottes» ist zuerst eine 
apokalyptische Fantasie vom unmit­
te lbar bevorstehenden Weltunter­
gang und vom «zweiten Kommen»: 
Jesus verspricht, er komme als En­
gelsfürst drei Tage nach seinem Tode, 
um das «Neue Jerusalem» wieder her­
zustellen - als ob wir am alten nicht 
schon mehr als genug gehabt hatten, 
wie Goethe dazu bemerkt. Paulus 
begegnet dann der Enttauschung 
über das Ausbleiben der «Parousie» 
mit der dogmatischen Behauptung, 
das zweite Kommen (nach der Aufer­
stehung) habe schon stattgefunden. 
Damit wird Pau lus der St ifter des 
Christentums. 
Nach der bekannten Feindesliebe in 
der sogenannten Bergpredigt (d ie nie 
stattgefunden hat) muss der Christ 
immer Feinde haben - wie soll er 
sonst seine Feindesliebe bestati­
gen? 
Der nachpaulinische Jesus wider­
spricht der Feindesliebe auch sonst: 
«lch bin gekommen, dass ich ein 
Feuer anzünde auf Erden; was wollte 
ich lieber, als es brennte schon . .. 
Meint ich, ich sei gekomrnen, Friede 
zu bringen auf Erden? Nein, sondern 
Zwietracht» (Lukas 12). 
In ihrer Geschichte hat sich die Kirche 
als Spaltpilz durchaus bewahrt. 

Prof. Gustav Emil Müller 

Papst lobt Opus Dei 

Rom. (ap) Papst Johannes Paul 11. hat 
eine Einrichtung der gelegentlich urn­
strittenen und einflussreichen konser­
vativen katholischen Organisation 
Opus Dei besucht und das Wirken der 
Bewegung gewürdigt. 

Erstrnals besuchte der Papst das Elis­
Ausbildungszentrum und die Pfarrei 
Johannes der Taufer im rórnischen 
Arbeiterviertel Collatino, die von Opus 
Dei geleitet werden. Er wurde vom 
Leiter der Organisation, dem Priester 
Alvaro del Portillo, Mitarbeitern und 
Schülern der lnstitution und mehreren 
tausend Anwohnern begrüsst. 

Bei einern Treffen rnit den Leitern von 
Opus Dei ausserte er die Hoffnung, 
dass sie die Bewegung in alle Welt 
verbreiteten und erklarte, die Mitglie­
der der Organisation seien von Gott 
zu ihren religiósen Werken berufen. 
Der vor 55 Jahren in Span ien gegrün­
deten Organisation gehóren 73 000 
Laien und Geistliche in 87 Landern 
an. 

In Vatikankre isen wurde der Besuch 
Johannes Pauls als Zeichen seiner 
Unterstützung für die Bewegung ge­
wertet. Vatikan ische Beobachter se· 
hen eine Parallele zwischen Opus Dei 
und dem Jesuitenorden. 
Wahrend die Papste vor rnehr als vier­
hundert Jahren die Führung der Ge­
genreforrnation den Jesuiten über­
tragen Mtten, wende sich der heutige 
konservative Papst an Opus Dei rnit 
dern Ziel, die Glaubigen zur tradi­
tionellen Kirchenlehre zurückzufüh­
ren. Die Jesuiten hat Johannes Paul in 
einigen Punkten als zu liberal kriti­
siert. 

Ben n fordert 
Trennung von 
Kirche und Staat 
Eine Trennung der engen Verbindun­
gen zwischen Kirche und Staat in 
Grossbritannien hat der prominente 
Oppositionspolitiker Tony Benn gefor· 
dert. Der Labour-Abgeordnete erklar­
te bei einer Veranstaltung in London, 
die Bindungen zwischen der Kirche 
und der Regierung kónnten zu einer 
«Korruption der Ki rche» führen. Benn 
kritisierte unter anderern die einsei­
tige Bevorzugung der Kirche bei Fi­
nanzzuweisungen durch das Parla­
rnent. darnit nahm Benn Stellung ge­
gen das automatische Recht der Bi­
schófe auf einen Sitz im Oberhaus 
und den Einfluss der Regierung auf 
die Ernennung von Kirchenführern. 
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